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besitzt oder wenigstens etwas ist, was man einem Freund
mitteilen kann.
Können wir das Universum wirklich «kennen»? Mein Gott,
es ist doch schon schwierig genug, sich in Chinatown zu-
rechtzufinden. Der springende Punkt ist doch: Gibt es da
draußen irgendwas? Und warum? Und muss man so einen
Lärm darum machen? Schließlich kann es keinen Zweifel
darüber geben, dass das einzig Charakteristische der
«Wirklichkeit» ihr Mangel an Substanz ist. Das soll nicht
heißen, dass sie keine Substanz besitzt, sie fehlt ihr bloß.
(Die Wirklichkeit, von der ich hier spreche, ist dieselbe, die
Hobbes beschrieb, nur ein bisschen kleiner.) Darum könn-
te das Diktum Descartes’: «Ich denke, also bin ich» besser
mit «Guck mal, da geht Edna mit einem Saxophon» ausge-
drückt werden. Um also ein Wesen oder eine Idee zu er-
kennen, müssen wir sie anzweifeln, um auf diese Weise,
durch das Zweifeln nämlich, dahin zu kommen, die Quali-
täten, die sie in ihrer Begrenztheit besitzen, zu verstehen,
und die genau «im Ding an sich» oder «aus dem Ding an
sich» oder aus etwas oder nichts bestehen. Wenn das be-
griffen worden ist, können wir die Erkenntnislehre für ei-
nen Augenblick verlassen.

II. Die eschatologische Dialektik als

Mittel gegen die Gürtelrose

Wir können sagen, dass das Universum aus einem Stoff be-
steht, und diesen Stoff wollen wir «Atome» nennen, sonst
nennen wir ihn eben «Monaden». Demokrit nannte ihn
Atome, Leibniz nannte ihn Monaden. Glücklicherweise
sind diese beiden Männer einander nie begegnet, sonst hät-
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te es sicher sehr törichte Streitereien gegeben. Diese «Par-
tikel» wurden durch irgendeine Ursache oder ein Grund-
prinzip in Bewegung gesetzt, vielleicht fiel auch bloß ir-
gendwas irgendwohin. Der springende Punkt ist, dass es
jetzt zu spät ist, in dieser Angelegenheit noch etwas zu un-
ternehmen, außer möglicherweise viel rohen Fisch zu es-
sen. Das erklärt selbstverständlich nicht, warum die Seele
unsterblich ist. Noch sagt es irgendetwas über ein Leben
nach dem Tode aus, oder über das Gefühl meines Onkels
Sender, von Albanern verfolgt zu werden. Der Kausalzu-
sammenhang zwischen dem Grundprinzip (d. h. Gott oder
einem heftigen Wind) und jedem teleologischen Begriff des
Seins (Das Sein) ist Pascal zufolge «so lächerlich, dass er
nicht einmal komisch ist» (Das Komische). Schopenhauer
nannte dies den «Willen», aber sein Arzt diagnostizierte es
als Heuschnupfen. In seinen späteren Jahren wurde er dar-
über verbittert, oder noch wahrscheinlicher über seinen
wachsenden Verdacht, er sei nicht Mozart.

III. Der Kosmos für fünf Dollar pro Tag

Was also heißt «schön»? Die Verschmelzung der Harmo-
nie mit dem Geraden oder die Verschmelzung der Harmo-
nie mit etwas, was gerade so klingt wie «das Gerade»? Mög-
licherweise hätte die Harmonie mit «dem Gerede»
verschmolzen werden sollen, und das ist es nun, was uns sol-
che Scherereien macht. Die Wahrheit freilich ist die Schön-
heit – oder «das Notwendige». Das heißt, was gut ist oder
die Qualitäten des «Guten» besitzt, läuft auf die «Wahr-
heit» hinaus. Wenn es das nicht tut, kann man wetten, dass
die Sache nicht schön ist, obgleich sie dennoch wasserdicht
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sein kann. Ich fange an zu glauben, dass ich von Anfang an
Recht hatte und dass alles mit dem Gerede hätte verschmol-
zen werden sollen. Na gut.

Zwei Parabeln

Ein Mann nähert sich einem Palast. Der einzige Eingang
wird von ein paar grimmigen Teutonen bewacht, die nur
Leute namens Julius reinlassen wollen. Der Mann versucht,
die Wachen zu bestechen, indem er ihnen anbietet, sie ein
Jahr lang mit den delikatesten Brathähnchen-Spezialitäten
zu versorgen. Sie weisen sein Angebot weder zurück, noch
nehmen sie es an, sie fassen ihn bloß bei der Nase und dre-
hen sie, bis sie wie ein Korkenzieher aussieht. Der Mann
sagt, es sei dringend notwendig, dass er in den Palast hin-
einkäme, weil er dem Kaiser frische Unterwäsche bringe.
Als die Wachen das weiter ablehnen, beginnt der Mann,
Charleston zu tanzen. Sie scheinen Spaß an seinem Getan-
ze zu haben, verlieren aber bald die Laune wegen der
schlechten Behandlung der Navajos durch die Bundesregie-
rung. Außer Atem bricht der Mann zusammen. Er stirbt,
ohne jemals den Kaiser gesehen zu haben, und mit sechzig
Dollar Schulden bei Steinway für ein Klavier, das er im Au-
gust von ihnen gemietet hatte.

Man übergibt mir eine Botschaft, die ich einem General
überbringen soll. Ich reite und reite, aber das Hauptquar-
tier des Generals scheint sich weiter und weiter zu entfer-
nen. Schließlich springt ein riesenhafter Panther auf mich
und verschlingt mein Herz und meinen Verstand. Das ver-
murkst mir vollkommen den schönen Abend. Wie sehr ich
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mich auch bemühe, den General kriege ich nicht zu fassen;
ich sehe ihn in der Ferne in seinen Unterhosen herumren-
nen und seinen Feinden das Wort «Muskatnuss» zuflüs-
tern.

Aphorismen

Es ist unmöglich, unvoreingenommen seinen eigenen Tod
zu erleben und ruhig weiterzusingen.

Das Universum ist bloß eine flüchtige Idee im Geiste Got-
tes – ein ziemlich unbehaglicher Gedanke, besonders, wenn
man gerade die Anzahlung für ein Haus geleistet hat.

Das ewige Nichts ist okay, wenn man entsprechend geklei-
det ist.

Wenn doch Dionysos noch lebte! Wo würde er essen?

Es gibt nicht nur keinen Gott, sondern versuch mal, am
Wochenende einen Klempner zu kriegen.


